
Der Opern-Prinz
von Homburg
Ein einziges Posaunen-Glissando hat hin-
gereicht, um die Opern Uraufführung von
Hans Werner Henzes ,,Prinz von Homburg"
in der Hamburgischen Staatsoper kurz vor
Schluß an den Rand eines Skandals zu
bringen. Das heißt also: Was vor mehr als
einem halben Jahrhundert erstmals schok-
kierte, hat im Zeichen einer alles um-
fassenden Reizabnutzung an aufstachelnder,
hochschreckender Stoßkraft und Gewalt
wenig verloren. Das orchestrale Zwischen-
spiel vor dem letzten Bild der neuen Oper
wurde von den akustischen Schlammfluten,
die protestierende Buh-Männer von den
oberen Rängen fleißig herunterkübelten, zur
Hälfte verschluckt. Am Ende der Aufführung
tobte der Meinungsstreit wohl eine halbe
Stunde lang, Pfiffe und Pfui-Rufe gegen be-
geisterte Akklamation der Mehrheit. Der
Erfolg dieser Galapremiere vor einem inter-
national besetzten Hause war dennoch nicht
in Frage gestellt.

Hätte der deutlich auf Henzes Person und
Musik zielende Protest nicht fatale Ähnlich-
keit mit Störaktionen in der Berliner
Städtischen Oper gehabt: man könnte das
leicht tumultuöse Echo auf den veroperten
Homburger nur begrüßen. Gelobt sei, was
in unseren Zeitläuften einer gigantisch
apparatisierten Meinungsmache den einzel-
nen zum Urteil herausfordert, zur freien
Entscheidung, zur Spontaneität. Diese Oper
eines 34jährigen, nach Kleists großem
Schauspiel „ für Musik eingerichtet" von der
ebenso jungen Dichterin Ingeborg Bach mann.

ist ein radikales Bekenntnis zum großen
Gefühl, bewußt provokativ gestaltete Über-
zeugung, ,,daß Empfindung einzig retten
kann", wie es im Text heißt. So von der
Grundabsicht her verstanden: als Antithese
zum allgemeinen „Trend" der kompo-
nierenden Generationsgenossen Henzes,
war dieses riskante Unternehmen in jedem
Fall legitimiert. Als Opern versuch ausge-
rechnet mit Heinrich von Kleist, mit einem
Sprachkunstwerk sondergleichen, stellt diese
Novität freilich die Gretchenfrage: wie wir
es allgemein mit der modisch gewordenen
Literatur-Oper halten und wie wir im be-
sonderen zu Kleist und dieser Dichtung
stehen.

Henze hat seine Partitur „Igor Strawinsky
zu Ehren" geschrieben. Es ist, dem roman-
tischen Stoff gemäß, eine gleichsam dialek-
tisch gefügte Komposition, technisch unortho-
dox, stilistisch komplex, aber insgesamt
einheitlicher als das großartige Pasticcio des
„König Hirsch", Henzes vorangegangener
Oper. Die Großform der drei Opernakte ist
antithetisch entwickelt. Zum Accompagnato-
Stil des ersten Aktes, der schwach bewegte
oder gespleißte Akkordik, instrumentalsoli-
stische Lineatur und frei schwingende Voka-
lität zu binden versucht, steht die inter-
vallisch verspannte, nervös reflektierende
Klangsprache des stärker inspirierten zweiten
in großem Gegensatz.

Hier und noch auf weiten Strecken des
dritten Aktes wird Strawinskys Schatten
immer wieder beschworen, aber auch die
Klangwelt der Wiener Schule, vor allem der
Espressivostil Alban Bergs. Mit dem groß
ausgeführten letzten Zwischenspiel und dem
zum Beginn zurückleitenden Schlußbild
würde, so vereinfacht gedeutet, die Synthese
erreicht. Daß sie, wie schon die musikalische
Ausgangslage, der Traumsphäre zugeordnet
ist, mag für das im Grunde lyrische Wesen
dieser Opernmusik einstehen.
Der Filmregisseur Helmut Käutner hat,
zusammen mit Alfred Siercke als decorateur
noble, dieses Hauptelement in seiner ersten
Operninszenierung leider in hochdramati-
siertem Technicolor und mit Breitwand-
effekten zugedeckt. Was der Komponist und
die Librettistin überlegt aus der Vorlage
hinausoperiert haben, hat Käutner aus
der Requisitenkammer für historisch kostü-
mierte Militärfilme wieder auf die Musik-
bühne gebracht. Gegen diese Auslegung
darf deshalb den musikalischen Autor in
Schutz nehmen, wer im übrigen seinen
Opernversuch mit Kleist für mancher Frage
würdig halt. Sie aufgeworfen und zur Aus-
einandersetzung mit den Möglichkeiten des
musikalischen Theaters von heute heraus-
gefordert zu haben, bleibt Henzes Verdienst
und besiegelt darum seinen Hamburger
Erfolg. Henze, dieser junge Neo-Neapoli-
taner aus der westdeutschen Stadt Gütersloh,
bleibt in seiner Zunft weiter ein Hans
Werner im Glück. K.W.
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Horst H. Lange
1924 in Berlin geboren,
bekam bereits im Jahre
1927 sein erstes Gram-
mophon nebst Platten
geschenkt. Schon früh
fand er seine Liebe zum
Jazz, und er wurde ein
eifriger Plattensammler,
eine Leidenschaft, die auch
durch den Krieg keine
Unterbrechung fand. 1942
wurde er, kurz vor dem
Studium, eingezogen, was
ihn als Soldat jedoch nicht
hinderte, weiterhin Jazz-
platten zu sammeln. Sogar
als Kriegsgefangener baute
er sich eine stattliche Sammlung von fast 500 Platten
auf, vor allem aus Beständen der heute so begehrten
V-Disc (US-Army)-Platten. Nach Entlassung aus der
Gefangenschaft, im Mai 1946, war er unter den ersten
deutschen Rundfunk program mg estalter n, die reine
Jazzsendungen in Deutschland (1946-47) zusammen-
stellten. Da Jazz und Schallplatte für Horst Lange
untrennbar sind, konzentrierte er sich besonders auf
die diskographische und diskophile Erforschung des
Jazz. Er war und ist Mitarbeiter in zahlreichen in- und
ausländischen Jazz- und Schal Iplattenzeitschriften,
veranstaltete schon manche Recordsession und ver-
öffentlichte zahlreiche Einzet-Diskographien.

Otto Knödler
1919 in Schwäbisch Gmünd
geboren. Wie viele Schwa-
ben zog es auch ihn
schon in frühester Jugend
hinaus in die Fremde. So
verbrachte er die meiste
Zeit seiner Studienjahre in
Wien an einem Lehrer-
seminar, an dem auf die
musische Ausbildung be-
sonders großer Wert ge-
legt wurde. Nicht weniger
als vier Musikinstrumente
(Geige, Klavier, Orgel und
Gitarre) waren obligato-
rische Pflichtfächer. Chor
und Orchester des Seminars
führten Opern und Messen auf, natürlich auch Theater-
stücke. Die Kunststadt Wien bot ausreichend „An-
schauungsmaterial", und der erste Besuch der Staats-
oper mit Wagners „Lohengrin" (Kahlenberg in der
Titelrolle) blieben im wahrsten Sinne des Wortes un-
vergeßliche Erlebnisse. Einschließlich Kriegsgefangen-
schaft mußten so sieben bittere Jahre durchgekostet
werden, an deren Ende ein neuer Anfang stand.
Seit 1948 als Journalist und heute als Redakteur auf
einer Zentralredaktion von über einem Dutzend
Zeitungen tätig, betrachtet er es als sein Ziel, die
Schallplatte als Kulturfaktor ersten Ranges publi-
zistisch zu fördern und in immer mehr Musikfreunden
die große Liebe zu der schwarzen Scheibe wachzurufen.

Heinz Ohff
1922er aus Eutin/Holstein.
Verdanktdem Dritten Reich
entscheidende Eindrücke:
Ein hilfloser Fähnleinführer
brachte Louis-Armstrong-
Platten seines großen Bru-
ders zum „Heimatabend"
mit - seither leidenschaft-
licher Jazzfreund. Der
Zeichenlehrer besuchte mit
der Abiturklasse zur Ab-
schreckung die Ausstellung
„Entartete Kunst" - seither
ebenso leidenschaftlicher
Amateurmaler. War dann
Rundfunksprecher, Schau-
spieler, Soldat, Lektor,
Übersetzer (u. a. die erste deutsche Fassung der
amerikanischen „Tall Tale"-Folklore), bis er als
Feuilletonredakteur seinen eigentlichen Beruf fand.
Zur Zeit bei den „Bremer Nachrichten". Nebenher
Disc-Jockey bei Radio Bremen - „Fabians musi-
kalische Sondermischung", ein all-dienstägl icher
Cocktail aus Jazz, Schlager und (guter) Tanzmusik.
Letztes Hobby: die Stadt Rom. Für journalistische
Arbeiten über die Ewige Stadt Goldmedaille Cittä
di Roma 1960.


